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wurde, – desto besser für den Fürsten; aber sie gehört gar nicht hierher, wo es sich
bloß um die Quartette handelt.) In der Hauptsache, der Schuld von 125 #, haben Sie
vollkommen Recht, und dieses Recht müssen Sie vertheidigen und außer Zweifel
setzen. Hier steht Galitzin im schlechtesten Rufe. Alle die ihn kennen, d.h. fast die
ganze musikalische Welt, zweifelt nicht im Geringsten an der Wahrheit Ihrer Aus-
sage. Kann ich Ihnen in irgend etwas durch Auskunft dienen, so bin ich gern dazu
bereit. [...]

Mit vorzüglicher Hochachtung,
Ihr ergebener Th. Meyen.7

Quelle: Autograph, Beethoven-Haus Bonn (NE 103, IV, 40).

1 Dies bezieht sich auf den Streit zwischen Galitzin und Schindler über Galitzins Schuld von 125 Du-
katen gegenüber Beethoven. Siehe Brief 35, Anm. 1 und 2.

2 Brief 19.
3 Es handelt sich um den Brief Galitzins an Beethoven vom 22.11.1826. Siehe BGA 2230. Die Wie-

dergabe des Briefes bei Damcke ist nicht ganz korrekt. Die Unterschiede sind aber in der Sache nicht
relevant.

4 Damckes Datumsangabe ist nicht korrekt. Der Brief stammt vom 5. März 1823. Vgl. BGA 1605.
5 Beethovens Neffe Karl war der alleinige Erbe Beethovens.
6 Der Zahlungsverkehr zwischen Galitzin und Beethoven wurde über die Bankhäuser Stieglitz & Co.

in St. Petersburg und Henikstein & Comp. in Wien abgewickelt. Siehe BGA 1747.
7 Siehe Brief 19, Anm. 1.

21. Ferdinand David1 an Anton Schindler

[Leipzig, 6. Februar 1860]
Verehrtester Herr Kapellmeister,

Verzeihen Sie die Verspätung meiner Antwort auf Ihre Anfrage wegen der, Ih-
nen unsympathischen Strichart. Ich war viel verreist, hatte dann hier Versäumtes
nachzuholen und komme erst heute dazu Ihre Zeilen zu beantworten.

Vor allen Dingen muß ich bemerken daß es zwei Arten giebt die Strichart zu
machen: eine hübsche und eine häßliche; ich kann nicht glauben daß so ausgezeich-
nete Spieler wie die Herren Strauß u. Piatti sie nicht auf die erste Art machen soll-
ten, ich habe beide gehört und habe nur Respekt vor ihren Leistungen haben kön-
nen.2 Ich billige nicht allein die Anwendung der gedachten Strichart, ich halte sie
in manchen Fällen für ganz unentbehrlich. Mendelssohn hat diese Strichart nicht
allein gut geheissen er hat sie in allen den Fällen die Sie citiren ausdrücklich gewollt.
In seinem Violin Conzert muß der letzte Satz bei allen Stakkatostellen mit dem
leichtesten hüpfenden (nicht gehackten wie Sie ihn nennen) Strich gespielt werden.
Daß Spohr und Rode3 diesen Strich nicht gemacht haben beweist nicht daß er zu
verbannen sei; Baillot4 Lafont5 Mayseder6 Paganini Ernst7 Joachim8 – <kurz> alle älte-
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ren Geiger haben ihn angewendet, oder wenden ihn an. Aber freilich, wie ich schon
bemerkt habe – es giebt verschiedene Arten ihn zu machen. Daß der Strich nur im
schnellen Tempo angewendet werden kann ist mir neu, er ist im langsamsten Tem-
po zu verwenden, aber freilich darf man da den Bogen nicht nur auf die Saite fal-
len lassen, er muß dieselbe streifen, dann wird der Ton nicht trocken sondern klin-
gend. – Mit Vergnügen stehe ich Ihnen stets zu Beantwortung aufs Violinspiel be-
züglicher Fragen bereit und habe die Ehre mit vorzüglicher Hochachtung zu ver-
bleiben

Ihr ganz ergebenster
Ferdinand David
Leipzig, den 6. Febr 1860.

Quelle: Autograph, Beethoven-Haus Bonn (BH 213,54).

1 Ferdinand David (1810–1873), Komponist und Violinist, Schüler Spohrs, seit 1836 Konzertmeis-
ter am Gewandhaus in Leipzig.

2 Schindler hatte zuvor einen Artikel in der NdrhMZ über Frankfurter Quartett-Aufführungen unter
Leitung des Violinisten Ludwig Straus geschrieben und dessen Springbogen-Technik kritisiert
(Anton Schindler, Aus Frankfurt am Main. Quartett-Spiel, in: NdrhMZ, 7. Jg., Nr. 49 vom 3. Dezem-
ber 1859, S. 385–388). Offenbar hatte sich Schindler Davids Autorität sichern wollen. Trotz Davids
Einwand in diesem Brief blieb Schindler jedoch bei seiner Ablehung (vgl. Anton Schindler, Ueber
Quartettspiel!, in: NdrhMZ, 8. Jg., Nr. 18 vom 28. April 1860, S. 142–144).

3 Pierre Rode (1774–1830), Violinvirtuose und Professor am Pariser Konservatorium.
4 Pierre Marie François de Sales Baillot (1771–1842), Violinvirtuose.
5 Charles Philippe Lafont (1781–1839), Violinist und Kammervirtuose in Paris.
6 Joseph Mayseder (1789–1863), Wiener Violinvirtuose und Schüler Schuppanzighs.
7 Heinrich Wilhelm Ernst (1814–1865), Violinist, Schüler Mayseders. Schindler schreibt in seinem

Tagebuch aus Paris über Ernst: „Abends war ich bei Ernst, spielte auf Verlangen mehrere Sätze aus
Beethovens Sonaten, und Herr Ernst spielte uns dann seinen merkwürdig zu hörenden Carnaval,
ein Tonstück voll der ungeheuersten Schwierigkeiten, aber auch voll Laune, welches ihm wohl
schwerlich ein anderer nachspielen dürfte. Auch spielte er noch seine Elegie und eine Fantasie über
Motive aus Otello, Ernst ist ein großer Violinspieler mit Fantasie und Gefühl, nur scheint mir letz-
teres durch die Manier des Hin- und Herrutschens und durch das häufig zu wenige Geltenlassen
vieler Töne in ihrer Verbindung mit anderen leiden zu müssen und nicht natürlich zu seyn. Mit
dieser Manier, den Gesang auf der Violine zu imitieren, die den jetzigen Violinspielern häufig eigen
ist, konnte ich mich nie befreunden und muß immer bedauern, wenn ich ein wirklich großes Talent
dieser Manier, die keine Natur ist, anhängen sehe.“ Becker, S. 51–52.

8 Joseph Joachim (1831–1907), mit Johannes Brahms befreundeter Violinist, Komponist und Diri-
gent.

22. Anton Schindler an Siegfried Wilhelm Dehn1

Aachen den 4. Sept. [18]45.
Lieber, guter Freund!

Wie kommt es, daß Sie mir über mein Schreiben vom 17. Aug. bis heute nichts
hören laßen? Sollte es Ihnen nicht zugekommen seyn? – Ich glaube, daß die gemel-
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